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Aufführungsmarketing: Grußworte als Besänftigungsritual 

Ist politisch alles gelaufen, muss das Ergebnis gepriesen werden. Die Zuwen-
dungsempfänger denken meist, dass es schlimmer gekommen ist, als man zu 
hoffen gewagt hatte. Die Ressortpolitiker denken meist, dass es unterm Strich 
doch weniger schlimm kam, als zu befürchten war. Die letztere Sicht gilt es 
nun zu verallgemeinern. Dafür steht ein zentrales politisches Kommunikati-
onsinstrument zur Verfügung: das Grußwort.  

Dieses hat den eminenten Vorteil, dass es niemandem aufgezwungen 
werden muss. Im Gegenteil, gerade der autonomen Wissenschaft eignet ein 
merkwürdig unbändiger Drang nach politischen Grüßen. Kaum ein Anlass er-
scheint gering genug, um nicht einen Senatsvertreter dazu zu bitten, die Hohe 
Versammlung namens des Landes willkommen zu heißen. Wer auf sich hält, 
fragt, was sonst, den Regierenden Bürgermeister an. Am Ende kommt eine 
Zusage vom Staatssekretär, denn der kann den Termin an niemanden mehr 
weiterreichen, und eine Absage ist immer ein wenig heikel. Zumal in Berlin, 
wo jeder Veranstaltungsort vermeintlich um die Ecke liegt, wird die Absage 
eines Grußwortes von den Einladenden leicht als Affront empfunden.  

Dem stehen lediglich die Empfindungen des Publikums entgegen. Wer 
dieses während der Grußwortstrecke einer Veranstaltung beobachtet, wird als-
bald eine gewisse Enervierung registrieren. Ersichtlich scheint es sich nicht 
um den fesselndsten Teil einer Grundsteinlegung, Eröffnung, Tagung oder ei-
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nes Festaktes zu handeln. Je mehr Grußworte und je länger deren Dauer, desto 
häufiger der Blick der Zuhörer auf das Programm: Wie viele von der Sorte 
kommen denn noch, steht ihnen ins Gesicht geschrieben.  

Doch das darf nicht dazu führen, die Sache gering zu schätzen. Das Gruß-
wort ist eine Gelegenheit zum Austausch untertextueller Botschaften mit den 
Hauptakteuren der besuchten Einrichtung. Es ist zudem ein Anlass, mit den 
Veranstaltern kurz vor Beginn oder nach Ende bei Häppchen und Orangensaft 
Gespräche abseits sonstiger Protokollzwänge zu führen. Gegenseitige Ver-
wundungen aus den zurückliegenden Verhandlungen können vergleichsweise 
unaufwendig gekittet werden. Dafür muss in Kauf genommen werden, dass 
währenddessen der Berg der Verwaltungsvorgänge, die durchzusehen, zu 
entscheiden und abzuzeichnen sind, auf dem heimischen Schreibtisch unauf-
haltsam wächst. Der kann dann erst zu mitternächtlicher Stunde seine wohl-
verdiente, wenn auch schon etwas ermüdete Aufmerksamkeit finden.  

Im Übrigen liegt der grußwortbedingte Aufwand vornehmlich im Apparat 
der Senatsverwaltung. Dort muss die Sache vorbereitet werden. Häufig geht 
es um Dinge wie klinische Pharmakologie, Teilchenbeschleuniger oder ähn-
lich Spezifisches. Ein Beamter oder eine Beamtin, der oder die davon etwas 
versteht, ist nicht zwingend vorhanden. Es muss sich also jemand einarbeiten. 
Das gilt auch dann, wenn die einladende Einrichtung Stichpunkte zuliefert – 
denn diese müssen geprüft werden: Ob wohl, mehr oder weniger absichtsvoll, 
versteckte Zusagen irgendwelcher Art, wissenschaftsethisch problematische 
Aussagen oder vergleichbar Heikles eingearbeitet wurde? Unklug jeder Autor, 
der sich eine solche Chance entgehen ließe; unprofessionell das Ministerium, 
das es übersähe.  

Im Allgemeinen enthält ein politisches Grußwort in kritischen Zeiten fünf 
Elemente. Erstens Worte der Wertschätzung, zweitens Trost, drittens Hoff-
nungsspendung, viertens eine kaschierungsbedürftige Themenvermeidung, 
nämlich die künftige Zuschussentwicklung, was eine verzwickte Sache ist, da 
sich auf sie die Hauptaufmerksamkeit des Publikums richtet; sie ist deshalb 
geschickt zu streifen, ohne sie zu vertiefen, was am elegantesten in Verbin-
dung mit dem fünften Grußwortelement geschieht: dem dosierten Selbstlob 
über das in der zurückliegenden Haushaltsrunde Erreichte.  

Daneben aber ist das politische Grußwort vor allem durch verschiedene 
Stufen der Emphase charakterisiert. Es lassen sich vier Stufen unterscheiden. 
(Die Discountvariante – schriftliche Grußworte, die entweder verlesen oder/ 
und in der Veranstaltungsdokumentation abgedruckt werden – lassen wir hier 
außer Acht. Diese Variante entbehrt des Kennzeichens der Mündlichkeit und 
ist daher für Analysen der Emphase ungeeignet.)  
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Stufe 1: Typischerweise zeichnet sich das Grußwort dadurch aus, dass der 
authentisch anwesende Politiker einen uneigentlichen Text vorträgt. Mehr 
kann eine einladende Institution erst einmal nicht erwarten. Der Politiker 
agiert als Schauspieler und rezitiert einen rollenentsprechenden Monolog. Da-
bei ist er der Brechtschen Theaterästhetik verpflichtet: Er wahrt die Distanz 
zum Text und lässt den Abstand zwischen Sprecher und Gesprochenem kennt-
lich werden, indem er auf eine manipulative Überwältigung des Publikums 
verzichtet. Dieses, mehrheitlich brecht-ungeschult, empfindet den Vorgang 
nicht als immanent aufklärerisch, sondern langweilig. Der Politiker aber ver-
meidet, auf die Aussagen des Grußworttextes allzusehr festgelegt werden zu 
können. 

In einer nächsten, der Stufe 2 kontaminiert der Politiker den Text, der mit 
ihm als Person nichts zu tun hat, mit punktueller Emphase. Legendär ist in 
Berliner Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen die Technik, mit der sich der 
einstige Senator Peter Radunski (1996-1999) aus unangenehmen Situationen 
befreite: Er gab eine „Bemühenszusage“. Das hieß: eine Zusage, sich in der 
jeweiligen Angelegenheit zu bemühen. Bevor die Leute begriffen hatten, dass 
sie sich umsonst freuten, weil eine solche Zusage nichts wert ist, war die 
Amtszeit des Senators schon abgelaufen. Seither hören die Adressaten der 
Grußworte von Berliner Wissenschafts- und Kulturpolitikern noch genauer 
hin.  

Stufe 3: Mitunter kommt es vor, dass der Politiker keine Zeit hatte, sich 
sein Grußwort vorher anzuschauen. Nun steht er am Rednerpult, und dann 
kann es geschehen, dass er absatzweise schaudernd auf seinen Sprechzettel 
sieht. Jeder dieser Blicke ergibt: Was da steht, kann ich nicht vortragen, ich 
muss irgendetwas anderes erzählen. In der Berliner Wissenschaftsverwaltung 
gibt es z.B. einen Zitatenschatz, den sich einer der Beamten offenbar vor 30 
Jahren angelegt hatte. Dieser gab vor allem banale Sentenzen über die Weite 
der Landschaften, blühende Blumen und den gesellschaftlichen Fortschritt 
her, die allesamt nur durch ihren Autor ins Erhabene wuchsen: Mao Tse-tung. 
Es brauchte eine Randnotiz „Bitte keine Zitate von Massenmördern mehr“, 
um fortan Grußwort-Entwürfe ohne derlei Unsäglichkeiten geliefert zu be-
kommen. Nun aber steht er am Rednerpult. Spontanen Einfällen folgend, die 
häufig assoziativ aus der Ablehnung des aufgeschriebenen Textes resultieren, 
gerät der grußwortende Politiker ins Plaudern. Die Bindung an den Text bleibt 
über die Abgrenzung, also eine negative Kopplung, noch bestehen. Doch die 
Emanzipation des Sprechers vom Text schreitet voran. Möchten die Veran-
stalter dann das so interessant gewesene gesprochene Wort in die Veranstal-
tungsdokumentation aufnehmen, blicken sie höchst verwundert auf das merk-
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würdige Grußwortmanuskript, das ihnen auf Anforderung aus dem Apparat 
der Senatsverwaltung übersandt wird.  

Schließlich Stufe 4: Der Politiker lässt den Sprechzettel weg oder hat sich 
erst gar keinen herstellen lassen: Das mache ich ohne Vorbereitung, war die 
Information in die heimische Verwaltung. Hier kommt dann am stärksten zum 
Zuge, was die unterschwellige Dynamik des Grußwortes als bislang unent-
deckte dramatische Gattung prägt: eine Beobachtung dritter Ordnung – der 
Sprecher beobachtet das Publikum bei der Beobachtung der Beobachtungen 
des Sprechers. Der grußwortende Politiker beobachtet das Publikum, um die 
Atmosphäre der Veranstaltung wie die Wirkung seiner Worte zu erspüren und 
gegebenenfalls den Tonfall anzupassen. Indem er dies tut, beobachtet er das 
Publikum dabei, wie es ihn beobachtet, um seinem Auftritt seine spezifischen 
Beobachtungen der Lage im Allgemeinen und derjenigen der veranstaltenden 
Einrichtung im Besonderen abzulauschen. Dreierlei Dissonanzen beherrschen 
diese kaskadische Dreifachbeobachtung: Der Politiker muss, um Erwartungen 
nicht zu enttäuschen, etwas sagen, das abweicht von dem, was alle schon wis-
sen. Das Publikum lechzt danach, die Abweichungen wahrzunehmen und ei-
ner Überinterpretation zuzuführen. Der Politiker muss dies erspüren, um die 
Interpretationen zu dämpfen oder anzuheizen, je nachdem, welche öffentliche 
Wahrnehmung politisch gerade wünschbar ist.  

Unterm Strich also gerät, im Gelingensfalle, das grußwortgebundene poli-
tische Produktmarketing zum einvernehmlich inszenierten Besänftigungsritu-
al. 
 

 


